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Gewerbliche Berichte. 
Apparat zum künſtlichen Trocknen von Heugras, Getreide rc. 


Der Erfinder des genannten Apparats, Herr Gutsbeſitzer 
W. A. Gibbs, erhielt von der „Society of Arts“ in London den 
von dieſer Geſellſchaft ausgeſchriebenen Preis von 50 Guineen 
nebſt einer goldenen Medaille für das beſte Verfahren zum Trod- 
nen und Einheimſen von Getreide in regneriſchen Jahrgängen. 
Der Apparat beſteht im Weſentlichen aus einer locomobilen 
Dampfmaſchine von 6—8 Pferdekräften, wie ſie gegenwärtig in 
England allgemein zu den verſchiedenen landwirthſchaftlichen 
Zwecken angewendet werden, einem Trockenkaſten von Eiſenblech, 
einem Ventilator zu Einführung von heißer Luft und einem Ofen 
zu Erzeugung der letzteren. Bei der Dampfmaſchine iſt zu dem 
gleichen Zwecke der Rauchfang entfernt und für den entweichen⸗ 
den Dampf eine kurze Bleiröhre aufgeſetzt worden. Die hintere 
Seite der Rauchbüchſe iſt weggenommen und die Oeffnung mit 
einer andern in dem Windkaſten des Ventilators befindlichen Oeff⸗ 
nung in Verbindung gebracht, zwiſchen beiden Oeffnungen aber 
ein feines Drahtſieb angebracht worden, um etwaige aus dem 
Feuerraum übergeführte Funken zurückzuhalten. Der 5zöllige 
Treibriemen, welcher den Ventilator in Bewegung ſetzt, läuft von 
einem Rade an der Maſchine über eine mit dem Schwungrad 
verbundene Riemenſcheibe, und erſteres iſt mit dem Ventilator in 
Verbindung gebracht. Der Betrieb des Ventilators nimmt je⸗ 
doch nur ½ der 8 Pferdekräfte der Maſchine in Anſpruch, die 
übrigen ¼ können für ſonſtige Zwecke verwendet werden. Der 
Ofen befindet ſich in einer Boden⸗Vertiefung und wird mit Coaks 
geheizt; der Rauch, reſp. die heiße Luft wird durch eine eiſerne 
Röhre in den Feuerraum der Dampfmaſchine und von da durch 
den Ventilator unter den Zwiſchenboden des Trockenkaſtens ge⸗ 
trieben, von wo. ſie durch die in dieſen Zwiſchenboden angebrach⸗ 
ten, mit einer großen Anzahl kleiner Löcher verſehenen koniſchen 
Röhren von Eiſenblech in den Trockenraum gelangt. Letzterer 
iſt durch eine Scheidewand in 2 gleich große Kammern abgetheilt 
und mittels einer an der Leitungsröhre angebrachten Klappen⸗ 
Vorrichtung kann man die heiße Luft abwechslungsweiſe in die 
eine und die andere Kammer einſtrömen laſſen. Ebenſo befinden 
ſich an dem Ventilator 2 Klappen zur Regulirung der Zufuhr 
von kalter und heißer Luft. 
einer Größe von 12 Quadratfuß in jeder Abtheilung 32 (vom 
Regen durchnäßte) Garben Weizen aufnehmen und es können in 


Der Trockenkaſten ſelbſt kann bei. 


24 Stunden deren 3000 getrocknet und zum Ausdreſchen fertig 
gemacht werden, während in einem Trockenkaſten von 12“ Breite 
und 24“ Höhe 6000, in einem ſolchen von 12“ Breite 36“ Höhe 
9000 Garben in 24 Stunden getrocknet werden können. 

Die Dampfmaſchine kann auch durch einen Pferdegöpel er⸗ 
ſetzt werden, in welchem Falle die heiße Luft direct in die Kammer 
des Ventilators tritt, und ein Geſtell mit einer Riemenſcheibe 
und 3 Paar Zahnrädern den Betrieb deſſelben vermittelt, zu⸗ 
mittelt, zugleich aber auch eine Stelze in Bewegung ſetzt, an der 
ſich ein Rechen befindet, welcher mittels auf- und niedergehender 
Bewegung den Inhalt des Trockenraums aufſchüttelt. 

Bei einem Verſuche, den Herr Gibbs anſtellte, um die Koſten 
der künſtlichen Trocknung mit denen des gewöhnlichen Verfahrens 
zu vergleichen, ſtellte ſich heraus, daß 2 Wagenladungen Gras 
(entſprechend 36 Ceutner trockenen Heu's), welches nach dem Ub- 
mähen zuerſt an der Luft ausgebreitet, wegen einfallenden Regen⸗ 
wetters auf Haufen gebracht, nachher wieder ausgebreitet, von 
Neuem durchnäßt, zuletzt nach 3 Tagen in naſſen Zuſtande in 
den Apparat gebracht worden war, in 3 Stunden mit einem Auf⸗ 
wand von 320 Pfd. Coaks vollkommen getrocknet wurden, wobei 
ſich die Geſammtkoſten auf 6 Sch. 6 P., ſomit 3 Sch. 3 P. (1 fl. 
57 kr.) per Wagenladung beliefen, während eine gleiche Quantität 
deſſelben Graſes, welches nach der eben beſchriebenen Ztägigen 
Behandlung, anſtatt in den Trockeuapparat gebracht zu werden, 
bei eingetretenem beſſerem Wetter im Freien getrocknet worden 
war, eine Auslage von 8 Sch. oder 4 Sch. (2 fl. 24 kr.) per 
Wagenladung verurſachte, welche Koſten ſich noch weiter erhöht 
hätten, wenn wiederum ungünſtiges Wetter eingetreten wäre, ehe 
die völlige Trocknung hätte ſtattfinden können. 

Für Heubereitung zieht es Hr. Gibbs vor, den durchlöcher— 
ten Zwiſchenboden, ſowie die Scheidewand zu entfernen und fo 
die heiße Luft unmittelbar in den Trockenraum treten zu laſſen 
und den ganzen Raum auf einmal zu benützen, indem die Ar- 
beiter, welche außerhalb der geöffneten Thüre des Kaſtens ſtehen, 
das Gras unmittelbar vor die Mündung der Luftröhre und nach 
dem Trocknen wieder herausſchaffen. 

Bei einem in dieſer Weiſe vorgenommenen zweiten Verſuche 
wurden 3 Wagenladungen Gras (entſprechend 54 Centner trocke⸗ 
nen Heu's), welche wie bei dem erſten Verſuche vorher einige 
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Zeit im Freien ausgebreitet worden waren, in völlig naſſem Zu⸗ 
ſtande bei fortdauerndem Regenwetter in den Apparat gebracht 
und in 3½ Stunden mit einem Verbrauch von 3 Ctnr. Coaks 
getrocknet. Die Geſammtkoſten ſtellten ſich hierbei, nachdem nebft 
dem Brennmaterial 2 Pferde mit 1 Kuaben, 1 Knabe zum Her— 
beifahren des Graſes in einem Karren, 2 Männer zum Ein- 
ſchaffen deſſelben in den Trockenkaſten, 2 Männer zur Bedicnung 
der Stelze mit Heurechen, 1 Knabe zum Herausſchaffen des trocke⸗ 
nen Heu's, ſowie die Zinſen aus dem Kapital für Anſchaffung 
des Apparats in Berechnung genommen worden, auf 3 Sch. 4 P. 
(2 fl.) per Wagenladung. Eine andere Quantität deſſelben Graſes, 
bei gleich darauf eingetretenem günſtigem Wetter mit Oſtwind im 
Freien getrocknet, verurſachte eine Auslage von nur 2 Sch. 6 P. 
(1 fl. 30 kr.). 

Dem zu Folge empfiehlt Herr Gibbs, das Gras in allen 
Fällen zuerſt im Freien abwelken zu laſſen, da daſſelbe in dieſem 
Stadium durch Regen wenig beſchädigt wird, während dies aber 
in hohem Maße der Fall iſt, wenn es im halbtrockenem oder 
nahezu trockenem Zuſtaude dem Regenwetter ausgeſetzt iſt und 
ſich des Trockenapparates erſt dann zu bedienen, wenn keine Aus- 
ſicht vorhanden iſt, die völlige Trocknung ohne Schaden für die 
Qualität des Heu's im Freien bewerkſtelligen zu können. Er 
giebt zu, daß bei günſtigem Wetter und ſchnellem Verlauf das 
Heumachen ſtets das wohlfeilſte Verfahren bleibt, während da⸗ 
gegen bei ungünſtigem Wetter nicht nur die Koſten der Hand: 
arbeit ſich auf eine die Koſten der künſtlichen Trocknung weit 
überſteigende Höhe ſteigern können, ſondern auch die Qualität des 
Heu's ſehr beeinträchtigt wird. Auch erklärten ſämmtliche bei 


einem der Verſuche anweſenden Sachverſtändigen, worunter der 
als einer der intelligenteſten Landwirthe bekannte Herr Mechi, 
das durch künſtliche Trocknung erhaltene Heu für vorzüglicher in 
ale o auf Farbe und Geruch und ſeine Qualität überhaupt, 
das in der Sonne getrocknete, während eine von Herrn Che— 
miker Völcker angeſtelle Analyſe einen um 5 Procent geringeren 
Feuchtigkeitsgrad bei dem erſteren nachwies. 
»Die Preiſe der einzelnen Theile des Apparats, bei welchen 
Herr Gibbs, für den Export 15 Proe. Rabatt verwilligt, ſtellen 
ſich wie folgt: 


Ventilator N Pfd. Sterl. 15 — 4420 fl. 
Verttilator mit Rädern und Siege 5 Mr —= 508 fl. 
Heurechen 1 10 1 = — 60fl 
Eiferner Trockenkaſten: 
mit Scheidewand 12° breit, 12“ hoch „ „ 40 = 430 fl. 
0 " 12° n 24‘ „5 7 ” 78 936 fl. 
„ 12“ „ 36“ y „ „ 118 = 1416 fl. 
Zwiſ ſchenboden mit Röhren: 
1 Sch. 6 P. = 54 kr. per Quadratfuß. 


Tragbarer Ofen: 
Pfd. Sterl. 50—120 = 600 — 1440 fl. je nach Größe. 
Beſtellungen ſind an Herrn W. A. Gibbs, Gillwell Park, 
Essex, England, zu richten. Auch ertheilt derſelbe einem Unter⸗ 
nehmer, welcher beabſichtigt, um ein Einführungs-Patent hier nach⸗ 
zuſuchen, das excluſive Recht zu Anfertigung und Verwendung 
des Apparats gegen eine Vergütung von 100 Pfd. St. (12,000 fl.). 

(Gwblt. a. Württ.) 


Flachsbau⸗Congreß in Namslau (Preuß. Schleſien). 


Mit Erlaß des h. k. k. Ackerbauminiſteriums vom 9. Auguſt 
wurde der n.⸗ö. Gewerbe-Verein auf den am 31. Auguſt zu 
Namslau in Preußiſch⸗Schleſien ſtattgefundenen Congreß deutſcher 
und öſterreichiſcher Flachszüchter, mit welchem auch eine Aus⸗ 
ſtellung von Flachsbereitungs-Geräthſchaften verbunden war, mit 
dem Erſuchen aufmerkſam gemacht, die Jutereſſenten hiervon in 
entſprechendſter Weiſe in Kenntuiß zu ſetzen. Wir veröffentlichen 
daher nachträglich das Programm dieſes Cougreſſes: 


Programm für den Flachs bau⸗Congreß in Namslau 
in Preußiſch⸗Schleſien. 

Als die Tage der Verſammlung wurden der 29., 30. und 
31. Auguſt angeſetzt und zum Local für die Verhandlungen das 
Hötel Grimm in Nanslau in Schleſien gewählt. 

Erſter Tag. I. Vormittags 94), Uhr Genueral⸗Verſamm⸗ 
lung mit folgender Tagesordnung: 1. Wahl des Vorſitzenden und 
des Schriftführers. 2. Die Ergiebigkeit der Flachszucht und die 
Wichtigkeit derſelben für die heutige Laudwirthſchaft. 3. Welche 
Maßregeln müſſen ergriffen werden, um die rationellen Methoden 
des Anbaues, der Erute, Röſte und Bereitung bei der deutſchen 
und öſterreichiſchen Landwirthſchaft in allgemeine Aufnahme zu 
bringen? II. Nachmittags Excurſion uach den 220 Morgen gro⸗ 
ßen Flachsfeldern des Herrn Hauptmann Cretius in Schpwirz. 
Daſelbſt praktiſche Ausführung der belgiſchen Flachsernte ad oculos. 
Zugleich Vorſtellung einer belgiſchen Flachsarbeiter⸗Familie, wie 
fie für die kleineren Landwirthe und die ländiſche Arbeiter-Be⸗ 
völkerung Deutſchlands und Oeſterreichs in Ausführung ihrer 


Functionen als Vorbild hingeſtellt werden kann. Rückfahrt nach 
Namlau. 

Zweiter Tag. I Vormittags 9½ Uhr General-Ber- 
ſammlung. Verhandlungs-Gegenſtände: 1. Die Düngerfrage. 
2. Das Maſchinenweſen der Flachsbereitung und die Centraliſa— 
tion des Flachs⸗ und Leinſaat⸗Handels. 3. Das Röſte-Verfahren. 
II. Nachmittags. Excurſion nach dem Muſterröſte-Aulagen und der 
Flachsbereitungs⸗Auſtalt der Herren Spinnereibeſitzer A. Willmann 
& Söhne in Patſchkey. Daſelbſt die Ausſtellung und in Betrieb⸗ 
ſetzung vorzüglicher Flachsbereitungs-Maſchinen und Geräthe. Ver⸗ 
ſuchsarbeiten mit denſelben, ſowie außerdem Vorführung der pro⸗ 
vinziellen Arbeitsmethoden Schleſiens, Weſtphalens und des Erz⸗ 
gebirges. Gleichzeitige Ausübung der belgiſchen Handſchwingerei. 
Feſtſtellung der Ergebniſſe der verſchiedenen Arbeitsweiſen unter 
Berückſichtigung der Hechelreſultate durch eine zu erwählende ge— 
miſchte Commiſſion von Spinnern und Flachsbereitern. 

Dritter Tag. Excurſion nach dem Flachsmuſterfelde des 
Herrn Rittergutsbeſitzers J. Caeſar in Gr. Breeſen bei Guben in 
der Nieder⸗Lauſitz. Daſelbſt abermals praktiſche Ausführung der 
belgiſchen Flachsernte, wozu der landwirthſchaftliche Verein zu 
Guben hierdurch noch beſonders eingeladen iſt. Als Beweis, wie 
einfach die Anlage von Röſtegruben iſt, ſei bemerkt, das Herr 
Caeſar zwei ſolche Gruben anlegte. Jede derſelben iſt 17 Qu.⸗R. 
groß und 4½ Fuß tief bei ½füßiger Doſſirung in Accord ans 
gefertig für 1 Thlr. 6 Sgr., wobei der Mann auf 12½ Sgr. 
Lohn kam. 


Die Einwirkung der Kälte auf Eiſen und Stahl. 


(Schluß.) 


Ueber dieſe Abhandlungen bemerkt die Zeitſchrift Engineering, 
Februar 1871, S. 103, ungefähr Folgendes: Es iſt ſchwer, ein 
Lächeln zu unterdrücken, wenn man die lilliputaniſchen Experimente 
mit Stopfnadeln und Gartennägeln ließt, und man kann kaum 
begreifen, wie ein Mann von Dr. Joule's großer und wohlver⸗ 
dienter Berühmtheit ſolch' triviale Verſuche vor ein wiſſenſchaft⸗ 


keit von Eiſen und Stahl gegen Stoß nicht durch die Kälte be— 
einträchtigt werde. 

Wenn Hr. Brockbank beim Beginne ſeiner Abhandlung ſein 
Erſtaunen ausdrückte, daß die Wirkung der Kälte auf die Feſtig⸗ 
keit des Eiſens die Aufmerkſamkeit der Schriftſteller über Eiſen 
ſo wenig auf ſich gezogen habe, daß ſie entweder ganz ignorirt 


liches Publikum als Beweis dafür bringen kann, daß die Feſtig⸗ | oder mit ein paar Bemerkungen oder unentſcheidenden Verſuchen 
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abgethan worden ſei, ſo iſt dies keineswegs richtig, derſelbe viel⸗ 
mehr auf die ausführlichen Verſuche hinzuweiſen, welche Knut 
Styffe zu Stockholm im Auftrage der ſchwediſchen Regierung aus⸗ 
geführt hat (deutſch von Freiherrn v. Weber). Es iſt wunder⸗ 
bar, daß Sir W. Fairbairn ſich nicht hierauf bezogen hat, da ihm 
das Buch Styffe's jedenfalls bekannt fein mußte. Styffe's Re⸗ 
ſultate über den fraglichen Gegenſtand gehen dahin, daß weder 
die Zugfeſtigkeit, die Biegungsfeſtigkeit, noch die Elaſticität von 
Eiſen und Stahl durch die ſtärkſten Kältegrade beeinflußt werden, 
welchen dieſe Materialien beim praktiſchen Gebrauche ausgeſetzt 
werden; zu ähnlichen Reſultaten ſind auch Sir W. Fairbairn und 
Kirkaldy, ſowie der verſtorbene John Röbling gelangt. Dieſe Re⸗ 
ſultate find jedoch nur durch Verſuche mit allmälig aufgelegter 
Belaſtung gezogen, und werden keineswegs durch die Reſultate 
von Verſuchen unterſtützt, in welchen Eiſen von gewöhnlicher 
Handelsqualität Stößen ausgeſetzt wurde. Hrn. Brockbank's Ver⸗ 
ſuche, obſchon etwas roher Art, find dagegen ſehr geeignet, zu 
zeigen, daß Schmiedeeiſen, mag es nun von Lowmoor oder Dar⸗ 
lington ſein, und in Form von Blech oder Schienen, Stößen 
weniger gut wiederſteht, ſobald es ſehr kalt iſt, oder, wie der 
Arbeiter ſagt, „wenn der Froſt darin ſteckt“, als bei gewöhnlicher 
Temperatur. 

In einem werthvollen Anhange zu Knut Styffe's erwähntem 
Buche giebt der engliſche Ueberſetzer deſſelben, C. P. Sandberg, 
die Reſultate einer Reihe von ihm im Jahre 1867 angeſtellter 
Verſuche über die Feſtigkeit von Eiſenbahnſchienen bei Temperaturen 
von 10 bis 84 F. (— 12 bis + 290 C.). Dieſe Verſuche 
wurden mittels eines auf die Schienen fallenden Gewichtes aus⸗ 
geführt, und zeigten, daß die Sprödigkeit des Eiſens in einem 
ſehr bedeutenden Grade durch die Kälte geſteigert wurde. Bei 
Sandberg's Verſuchen lagen die Schienen auf zwei Granitträgern, 
die ihrerſeits wieder auf einem anſtehenden horizontal bearbeiteten 
Granitblocke aufſaßen, ſodaß die Elaſticität der Unterlagen bei 
verſchiedenen Temperaturen nicht weſentlich differiren und keinen 
Einfluß auf die erzielten Reſultate ausüben konnte. Uebrigens 
kam Sandberg zu dem Schluſſe, daß die Steigerung der Sprö⸗ 
digkeit der von ihm geprüften Schienen bei niedriger Temperatur 
wahrſcheinlich in hohem Grade deren bedeutenden Phosphorge- 
halte zuzuſchreiben ſei, und glaubte, daß etwas andere Reſultate 
mit reinerem Eiſen oder Stahl zu erlangen ſein dürften. 

Faßt man die Nefultate Sandberg's, ſowie die Erfahrungen 
beim Eiſenbahnbetriebe in Canada, den Vereinigten Staaten, Ruß⸗ 
land und anderen Ländern mit ſehr ftrengen Wintern zuſammen, 
ſo kann wenig Zweifel beſtehen, daß die Kälte eine Verminderung 
der Widerſtandsfähigkeit gegen Stoß und Erſchütterung bewirkt, 
insbeſondere bei ſolchen Eifenforten, wie fie gewöhnlich zur Schie⸗ 
nenfabrikation benutzt werden, und vornehmlich bei Eifen, in wel⸗ 
chem Phosphor in irgend einem beträchtlichen Grade anweſend iſt. 
Stahl hingegen ſcheint weniger in dieſer Hinſicht beeinflußt zu 
werden, und gewinnt in Folge deſſen täglich Boden als Erſatz 
des Eiſens in kalten Klimaten. Was die Einwirkung der Kälte 
auf die Zugfeſtigkeit von Eiſen und Stahl betrifft, ſo ſtimmen 
wir den Verſuchsreſultaten von Styffe und Anderen völlig bei, 
daß die Fähigkeit dieſer Materialien, todtes Gewicht zu tragen, 
eher durch Kälte vermehrt als vermindert werde; allein es iſt 
ſchwierig, irgend eine beſtimmte Beziehung zwiſchen Zugfeſtigkeit 
und Widerſtand gegen Stoß aufzuſtellen, insbeſondere gegen die 
Wirkung zahlreicher kleiner Erſchütterungen. 

Weiterhin kann wenig Zweifel beſtehen, das Temperatur⸗ 
wechſel auf Eiſen und Stahl bedeutenden Einfluß ausübt, und 
daß dieſer Einfluß um ſo größer iſt, je ſtärker dieſe Wechſel und 
je plötzlicher fie eintreten. Allein die Qualität des Eiſens variirt 
ſehr bedeutend, und dieſe Unterſchiede modificiren in beträchtlichem 


Grade die Fähigkeit des Materiales, beſtimmten Beanſpruchungen 
zu widerſteheu, ünd es iſt daher Pflicht des Eiſenbahningenieurs, 
ſowohl die mechaniſchen Eigenſchaften, wie die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung des von ihm angewendeten Eiſens zu ſtudiren und jene 
Gattungen auszuwählen, welche ſich am beſten für die von ihnen 
verlangten Leiſtungen eignen. So iſt z. B. dargethan, daß Phos— 
phor die Widerſtandsfähigkeit des Eiſens gegen Stoß bei niedri⸗ 
gen Temperaturen vermindert, während er bei gleicher Temperatur 
keinen derartigen Einfluß auf den Widerſtand gegen ruhige Bes 
laſtung ausübt; wir ſind deshalb zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
ſich derartiges Eiſen nicht für Anwendungen eignet, in welchen es 
dem vereinigten Einfluſſe der Kälte und der Erſchütterung aus⸗ 
geſetzt iſt, wie bei Eiſenbahnen. Es ſollte nun bedacht werden, 
daß alle Eiſenbahnanlagen Erſchütterungen von mehr oder weniger 
heftiger Art unterliegen, und daß dieſe Erſchütterungen um ſo 
größer und heftiger werden, je bedeutender die Fahrgeſchwindig⸗ 
keit und je unvollkommener der Zuſtand von Bahn- und Betriebs⸗ 
material find. So finden wir, daß in Rußland die Erfahrung 
beim Eiſenbahnbetriebe bewieſen hat, daß die ſchärferen Stöße in 
Folge vermehrter Fahrgeſchwindigkeit eine erhöhte Anzahl von 
Brüchen im Gefolge hatten. 

Was den Unterſchied zwiſchen Schmiedeeiſen und Stahl in 
Bezug auf Ausdauer in kalten Klimaten betrifft, ſo kann kaum 
ein Zweifel obwalten, daß ein weicher Stahl von ½ bis ½ 
Procent Kohlegehalt eutſchieden den Vorzug verdient. In der 
That beweiſen die Reſultate des ausgedehnten Gebrauches von 
Stahlreifen. Axen und Schienen in kalten Klimaten, wie in Ca⸗ 
nada, Rußland und Schweden, praktiſch dasjenige, was aus 
theoretiſchen Gründen im Voraus anzunehmen iſt, nämlich die 
Vortheile der Anwendung von Radkränzen aus weichem Stahl 
(mau vergleiche auch den Aufſatz „über Verwendung des Veſſemer⸗ 
ſtahles zu Seraing“ in vor. Nummer d. Bl. Da in dieſen Län⸗ 
dern häufig, wenn nicht jedes Jahr, die Winterkälte bis zu 
— 30 F. (— 35° C.) geht, wobei doch die Sicherheit des Be- 
triebes nicht gefährdet werden darf, ſo mögen wir von dorther 
Lehre annehmen, wenn wir uus auch Glück wünſchen, ſelbſt unter 
günſtigeren Verhältniſſen zu exiſtiren. 

Schließlich mögen noch ein paar Worte über die Methode 
der Prüfung von Eiſen und Stahl Platz finden. Wir wünſchen 
ſehr, daß ganz allgemein die Materialien für Eiſenbahnanlagen 
Prüfungen unterzogen werden möchten, welche hinreichend genau 
den wirklich davon verlangten Leiſtungen entſprechen und fo viel 
als möglich unter denſelben Umſtänden angeſtellt werden. Eiſen 
und Stahl für Eiſenbahnanlagen ſollten auf Härte, Gleichartig⸗ 
keit und Widerſtandsfähigkeit gegen Stoß geprüft werden; wird 
die Zugfeſtigkeit ermittelt, ſo müßte gleichzeitig die Elaſticitäts⸗ 
grenze und die Verlängerung vor dem Bruche anfgezeichnet werden. 
Für Brücken ſollten die Materialien auf Zugfeſtigkeit, Ausdehnung 
und gleichzeitig auf Widerſtand gegen Stoß erprobt werden, wäh⸗ 
rend für Dächer oder Gebäude, die nur ſtatiſche Beanſpruchungen 
auszuhalten haben, Zugfeſtigkeit und Steifigkeit vielleicht jene 
Eigenſchaften find, deren genaue Beſtimmung am wünſchens⸗ 
wertheſten iſt. Außer der mechaniſchen Probe ſollte aber noch 
eine ſorgfältige chemiſche Unterſuchung ftattfinden, um den Gehalt 
an Kohlenſtoff, Silicium, Phosphor, Schwefel ꝛc. genau feſtzu⸗ 
ſtellen; und ſchließlich ſollten die mechaniſchen Proben bei Tempe⸗ 
raturen ſtattfinden, welche ungefähr denen gleichkommen, unter 
welchen die Materialien beim wirklichen Gebrauche auszuhalten 
haben. Würden dieſe Vorſichtsmaßregeln allgemeiner beachtet, 
ſo würde am rechten Platze auch das rechte Material zur Ver⸗ 
wendung kommen und zahlreiche Brüche von häufig koſtſpieliger 
und unheilvoller Art würden vermieden werden. (A. a. O.) 


Unterſuchungen über die alkoholiſche Gährung und die Ernährung des Bierhefepilzes. 
Von Dr. Adolph Mayer. 


Der Genannte hat in einer in Poggendorff's Annalen der 
Phyſik und Chemie, Bd. CXLII, S. 293 — 305, abgedruckten Ab⸗ 
handlung von ſelbſtſtändigen Unterſuchungen über die alkoholiſche 
Gährung und die Ernährung einer ſie veranlaſſenden Pilzſpecies, 


des Bierhefepilzes, Saccharomyces cerevisiae, welche theils ſchon 
| anderweitig veröffentlicht wurden, theils ſoeben in der Veröffent- 

lichung begriffen ſind, auszugsweiſe Bericht erſtattet. Wir theilen 
dieſe Abhaudlung, hier und da etwas abgekürzt, nachſtehend mit. 
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In Bezug auf die Urſächlichkeit der alkoholiſchen Gährung 
kann heute jo viel als allgemein zugegeben angejehen werden, daß 
die ſo bezeichnete Erſcheinung, ſo viel man weiß, ausſchließlich 
veranlaßt wird durch die Anweſenheit und Entwickelung niederer 
vegetabiliſcher Organismen aus der Claſſe der Pilze, von welchen 
der Bierhefepilz der hervorragendſte Repräſentant iſt; denn ſelbſt 
v. Liebig, der bisher als der entſchiedenſte Vertreter der ent⸗ 
gegenſtehenden Anſicht angeſehen wurde, hat ſich neuerdings un⸗ 
zweideutig für die Auffaſſung bekannt. Die noch beſtehenden 
Controverſen beziehen ſich zum Theil auf die Art und Weiſe der 
Wirkſamkeit jener Organismen. v. Liebig glaubt das Weſen feiner 
älteren Anſchauung von der Fermentwirkung dadurch retten zu 
können, daß er den wirkſamen Organismus den Fermentkörper 
produciren läßt; ſeine Gegner faſſen dagegen ven ganzen Gäh⸗ 
rungschemismus als das unmittelbare Reſultut des Stoffwechſels 
jenes Organismus auf. 

Wie dieſe Frage auch zu beantworten ſein mag, jedenfalls 
ift der Verlauf der Gährung von der Ernährung des fie verur- 
ſachenden Organismus abhängig. Ernährungsverſuche am Hefe⸗ 
pilze haben daher für unſere nähere Kenntniß der Bedingungen 
der alkoholiſchen Gährung ſicherlich eine große Bedeutung, abge⸗ 
fehen von ihrem hohen phyſiologiſchen Selbſtzweck, auf welchen 
hier nur hingedeutet werden mag. Der Verfaſſer hat nun viel⸗ 
fältige Ernährungsverſuche am Hefepilze angeſtellt, und Folgendes 
kann zunächſt als das Reſultat derſelben angeſehen werden. 

Von den vielen vergleichungsweiſe angewendeten Ajchenbe- 
ſtandtheilen ſteht das ſaure phosphorſaure Kali zu derjenigen 
phyſiologiſchen Function des Hefepilzes, welche mit der Zerlegung 
des Zuckers in Alkohol und Kohlenfäure (und einige andere Sub⸗ 
ſtanzen) urſächlich zuſammenhängt, allein in einer innigen Be⸗ 
ziehung; denn die Ausſchließung dieſes Salzes hatte immer ganz 
unmittelbare ſchädliche Folgen für die beobachteten Gährungs⸗ 
Intenſitäten. Dieſes Salz konnte in feiner Wirkſamkeit nicht 
durch phosphorſaures Natron oder Ammoniak, und auch nicht 
durch ein anderes Kaliſalz erſetzt werden. 

Zur vollſtändigen Ernährung des Hefepilzes ſind jedoch jeden⸗ 
falls noch andere mineraliſche Stoffe erforderlich, als das phos⸗ 
phorſaure Kali. Wird einem Gährungsgemiſch, welches Waſſer, 
Zucker und einen aſſimilationsfähigen ſtickſtoffhaltigen Körper in 
geeigneten Verhältniſſen enthält, kein anderer Aſchenbeſtandtheil 
als phosphorſaures Kali zugeſetzt, ſo tritt nach einer minimalen 
Hefe⸗Ausſaat zwar eine ziemlich intenſive Gährung ein; aber die 
Hefezellen werden nach einer gewiſſen Reihe von Generationen 
ſo unvollkommen in ihrer Ausbildung, daß ſie nun nicht mehr 
zur Unterhaltung einer kräftigen Gährung geeignet ſind, obgleich 
ihnen dieſelben Beſtandtheile wie vorher zur Verfügung ſtehen. 

Als Salze, welche dieſe Degeneration des Hefepilzes zu ver⸗ 
hüten im Stande ſind und welche ſomit als Nährſtoffe dieſes 
Organismus betrachtet werden müſſen, obgleich fie zu dem Pro⸗ 
ceſſe der Zuckerzerlegung in keiner fo unmittelbaren Beziehung zu 
ſtehen ſcheinen, haben ſich die Magneſiaſalze erwieſen, während 
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züglich feines Stickſtoffgehaltes zu ernähren, wenn ſie auch keine 
ſehr üppige Entwickelung deſſelben, keine ſehr intenſive Gährung 
ermöglichen. Dennoch verhält ſich der Hefepilz in feiner Gtid- 
ae nicht der höheren grünen Pflanze analog; denn 
dekſelbe iſt abſolut unfähig, ſich auf Koſten von Salpeterſäure, 
der Hauptbezugsquelle des Stickſtoffes für jene, mit Stickſtoff zu 
verſorgen. 

Als ſiickſtoffhaltiger Körper von ganz ausgezeichneter Fähig⸗ 
keit, den Hefepilz zu ernähren und ſtarke alkoholiſche Gährungen 
zu unterſtützen, wurde in vielen Verſuchen das nach der franzö⸗ 
ſiſchen und Waßmann'ſchen Methode dargeſtellte Pepſin erkannt. 
Ebenſo erwies ſich die in der Bierwürze enthaltene Diaſtaſe als 
ein guter ſtickſtoffhaltiger Nährſtoff jenes Pilzes. Es wurde aber 
zugleich ausdrücklich nachgewieſen, daß dieſe Befähigung in keiner⸗ 
lei Zuſammenhang ſteht mit der Fermentbefähigung dieſer Körper; 
denn es war für die beobachtete Wirkſamkeit ganz und gar gleich⸗ 
gültig, ob man jene Fermentbefähigung zuvor durch Erhitzen auf 
den Kochpunkt zerſtörte oder nicht, und gerade diejenigen Dar⸗ 
ſtellungsweiſen jener als chemiſche Individuen noch unbekannten 
Stoffe, welche die größte Fermentwirkung ſicher ſtellten, erwieſen 
ſich mehrfach für die Nährfähigkeit derſelben am untauglichſten 
und umgekehrt. 

Die meiſten der hier für die Stickſtoffernährung des Hefe⸗ 
pilzes aufgeſtellten Sätze ſind ausſchließlich Reſultate der Verſuche 
des Verfaſſers und noch nicht Gegenſtand einer öffentlichen Dis⸗ 
cuſſion geweſen. Nur einer, die Nährfähigkeit der Ammoniak⸗ 
ſalze, iſt urſprünglich von Paſteur aufgefunden, dann von Duclaux 
beſtätigt worden und hat kürzlich in der citirten Liebig'ſchen Ab⸗ 


Fig. 2. 


Fig. 1. 
Irictionskuppelung für geringe Kraftübertragungen. 


Auf dieſe Angriffe iſt in unſerer 


handlung Angriffe erfahren. 
Quelle Rückſicht genommen. 

In Bezug auf den Stoffwechſel, welchen die Hefepflanze 
unterhält, betrachtet der Verfaſſer Folgendes als nunmehr expe⸗ 
rimentell feſtgeſtelltes Reſultat. 

Die Ernährung des Hefepilzes und die alkoholiſche Gährung 
ſteht nicht blos mit der Aufnahme ganz gewiſſer ſtickſtoffhaltiger 
Nahrungsmittel durch erſteren in Beziehung, ſondern iſt auch an 
einen wayrefr Snfkfvſſanngar - Kiendeilökrituf geritupft, d. 9. ver 


nährung des Hefepilzes genügt, in welchen derſelbe auch im rein⸗ 
ſten Candiszucker vorhanden iſt und der Kalk allem Anſchein nach 
völlig entbehrt werden kann. Alle übrigen Aſchenbeſtandtheile 
haben für die Ernährung des Hefepilzes keinerlei Bedeutung. 

Die Reſultate zeigen, daß das Aſchenbedürfniß des Hefe⸗ 
pilzes im Verhältniß zum Bedarf höherer Pflanzen oder gar der 
höheren Thiere ein einfaches iſt. s 

Die von dem Verfaſſer über die Ernährung des Hefepilzes 
durch ſtickſtoffhaltige Subſtanzen unternommenen Verſuche ergaben, 
theilweiſe im Gegenſatz zu der bisher üblichen Annahme, Folgendes: 

Die eiweißartigen Stoffe und viele andere ſogenannte hoch 
organiſirte ſtickſtoffhaltige organiſche Stoffe erwieſen ſich, ſoweit 
ſie bis jetzt Verwendung fanden, als ſchlechte Nahrungsmittel des 
alkoholiſchen Hefepilzes. Gährungsauſätze, welche dieſe eiweiß⸗ 
artigen oder die anderen genannten Stoffe als einzige ftidftoff- 
haltige Subſtanzen zugeſetzt waren, zeigten ſich nach minimaler 
Hefe⸗Ausſaat in allen beobachteten Fällen als untauglich zu einer 
irgendwie erhebliſchen alkoholiſchen Gährung. Ammoniakſalze und 
ſtickſtoffhaltige organiſche Stoffe, welche in ihrer Conſtitution dem 
Ammoniak nahe ſtehen (anſcheinend ungefähr dieſelben, welche 
auch gelegentlich die höhere grüne Pflanze mit Stickſtoff zu ver⸗ 
ſorgen vermögen), ſind vollkommen im Stande, den Hefepilz be⸗ 


Hefepilz ſcheidet bei der alkoholiſchen Gährung nicht blos ſtick⸗ 
ſtofffreie Stoffe, wie Alkohol, Kohlenſäure und einige andere, 
ſondern auch regelmäßig ſtickſtoffhaltige Stoffe unbekannter Natur, 
die nun nicht wieder zu ſeiner Ernährung dienen können, aus. 

Dieſer ſchon durch ältere Verſuche wahrſcheinlich gemachte 
Sachverhalt wird nach der Anſicht des Verfaſſers zur Gewißheit 
erhoben durch neuere Verſuche von ihm, aus denen hervorgeht, 
daß in mehreren Gährungsanſätzen, welche ſich durch nichts von 
einander unterſcheiden, als durch die verſchiedenen Mengen ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger Nährſtoffe (wovon aber ſelbſt der geringſte Zuſatz 
genügen muß, um für die möglichſt intenſive Vergährung des an⸗ 
fänglich vorhandenen Zuckers auszureichen), nach regelmäßig er⸗ 
neutem Zuckerzuſatz und Entfernung der ſtickſtofffreien Gährungs⸗ 
producte derjenige Anſatz ſich am früheſten unfähig erweiſt, den 
Hefepilz weiter zu ernähren, welcher die geringſte Menge ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger Nährſtoffe einſchließt. Dieſes Reſultat, zufammen-, 
gehalten mit dem längſt erbrachten Nachweis, daß unter dieſen 
Verhältniſſen die Hefe nicht blos relativ, ſondern auch abſolut 
fort und fort an Stickſtoff verarmt, zeigt unwiderleglich, daß bei 
der alkoholiſchen Gährung ein ſolcher Stickſtoffumſatz in dem vor⸗ 
hin erläuterten Sinne thatſächlich beſteht. 

In Bezug endlich auf die Hauptfrage der Discuffion, die 
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Art und Weiſe des urſächlichen Zuſammenhanges zwiſchen Hefe⸗ 
pilz⸗Ernährung und alkoholiſcher Gährung, läßt ſich nach dem 
Verfaſſer auf Grund aller einſchlagenden Unterſuchungen die fol⸗ 
gende Auffaſſung mit dem größten Erfolge vertheidigen. Der 
Verfaſſer nimmt dabei von einem ſcheinbar nicht hierher gehörigen 
Punkte Ausgang. 

Der Hefepilz bedarf zu ſeinem Leben und zur Erfüllung 
ſeiner normalen Functionen (wenigſtens in dem Vegetationsſta⸗ 
dium, in welchem allein wir mit ihm zu ſchaffen haben), ab⸗ 
weichend von den Exiſtenzbedingungen faſt aller anderen Claſſen 
von Organismen und ſelbſt aller in Bezug auf die Vorgänge bei 


Fig. 3. Längendurchſchnitt des zu verſilbernden Rohres. 


organiſcher Subſtanz beſtehen, muß als ein ſpecieller Fall jener 
allgemeinen Geſetznräßigkeit, freilich als der gewöhnlichſt eintretende, 
betrachtet werden; fie können aber theoretiſch eben fo gut und 
thakſächlich durch die Affinitäten, welche durch innere Spaltungen 
organiſcher Körper ohne Sauerſtoffzutritt frei werden, repräſentirt 
werden. l 

Geſteht man dieſe (theoretiſch ja fo unweſentliche) Abän⸗ 
derung jenes bekannten Satzes zu, ſo tritt der geſammte Lebens⸗ 
proceß des Hefepilzes in der Zuckerlöſung durchaus in die Reihe 
der uns geläufigen Stoffwechſel⸗Vorgänge der höheren Organis⸗ 


men ein, und zugleich wird uns eine Reihe von Erſcheinungen 


Fig. 4. Querſchnitt des Rohres. 


Jowle's Verfilberungsapparat. 


ihrer Ernährung einigermaßen ſtudirten Pilze, nicht der Zufüh⸗ 
rung von freiem Sauerſtoff, er athmet nicht in dem Sinne, wie 
dies alle höheren Pflanzen und Thiere, wie dies ferner von den 
ihm nahe ſtehenden Organismen, z. B. die Hutpilze, die Schimmel⸗ 
arten und die (an der Oberfläche von Flüſſigkeiten) Häute bil⸗ 
denden mycoderma-artigen Formen thun. Aus dieſem Grunde 
darf der Satz, deſſen durchgehende Gültigkeit namentlich nach der 
Entdeckung der Sauerſtoff⸗Athmung aller grünen Gewächſe ziem⸗ 


Fig. 6. Beſondere Anordnung der Anode. 


lich allgemein als bewieſen angeſehen wurde, daß ein jeder Or⸗ 
ganismus in dem Grade, als er gewiſſe intenſive Lebensäußerun⸗ 
gen vollziehe, der Aufnahme von Sauerſtoff unumgänglich noth⸗ 
wendig bedürftig ſei, in dieſer engen Form nicht aufrecht erhal⸗ 
ten werden. Es kann derſelbe aber im Einklang mit allen auf 
dieſem Gebiete vorliegenden Unterſuchungen dahin abgeändert wer⸗ 
den, daß einem jeden Organismus zum Vollzug ſeiner Lebens⸗ 
erſcheinungen chemiſche Spannkräfte zur Verfügung ſtehen müſſen, 
und daß es ein weſentliches Merkmal jener beſtimmten Lebens⸗ 
erſcheinungen iſt, daß ſolche chemiſchen Spannkräfte dabei in die 
Form von Wärme oder mechaniſcher Bewegung übergehen. Daß 
dieſe chemiſchen Spannkräfte in der Affinität von Sauerſtoff zu 


bei der Ernährung des Hefepilzes leicht verſtändlich. Der Zer⸗ 
fall eines Kohlehydrats in Alkohol und Kohlenſäure iſt mit einem 
Verluſte an chemiſchen Spannkräften verbunden; der gebilde te Al⸗ 
kohol hat eine erheblich kleinere Verbrennungswärme, als der⸗ 
jenigen Menge Zucker, aus welcher er bei der Gährung hervor- 
gegangen iſt, entſpricht. Somit bietet dieſer Zerfall in dem er⸗ 
läuterten Sinne die größte Aehnlichkeit mit einer Verbrennungs⸗ 
Erſcheinung dar, und man könnte ihn vielleicht, um hieran zu 


Fig. 5. Wie Fig. 4 mit mobificirter Anode. 
Towle's Verſilberungsapparat. 


erinnern, als innere Verbrennung bezeichnen. 

Machen wir nun Anwendung von diefer Analogie für einen 
ganz beftimm.en Fall. Das Protoplasma, jener dickflüſſige oder 
körnige, (vermuthlich) eiweißreiche Theil des Zell ſaftes, von dem 
alle pflanzlichen Lebenserſcheinungen direct oder indirect auszu⸗ 
gehen ſcheinen, aller der Sauerſtoffzufuhr bedürf tigen Pflanzen 
iſt der eigentliche Sitz der Athmungserſcheinungen bei denſelben. 
Es iſt eine jedem Pflanzenphyſiologen geläufige Thatſache, daß 
ein Protoplasma, welches vegetabiliſche Neubildungen, d. i. zu⸗ 
nächſt Ablagerungen von Zellhäuten aus ſeinem zuckerhaltigen 
Bildungsſafte vollzieht, nothwendig eine Verbrennung von erheb- 
licher Stärke in ſich unterhält, und daß in Folge deſſen proto⸗ 


plasmareiche Pflanzentheile, welche in ſehr intenfiver Organver⸗ 
mehrung, alſo in neuer Zellbildung begriffen ſind, auch eine be⸗ 
ſonders intenſive Athmung unterhalten. Die Bildung von Cellu— 
loſe aus den zuckerartigen Beſtandtheilen des Bildungsſaftes iſt 
ein Vorgang, deſſen, Chemismus wir zur Zeit nicht kennen, der 
aber, wie wir ſehen, in der allerengſten Abhängigkeit ſteht von 
einem anderen Chemismus, in Folge deſſen ein weiterer Theil 
der organiſchen Subſtanz des Bildungsjaftes durch Oxydation 
zerſtört wird. 

Die Neubildung der Hefezellen geſchieht bei näherem Hin- 
blick in genau analoger Weiſe. Auch hier iſt der Prozeß der 
Ablagerung der Celluloſe der neu entſtehenden Sproſſungen aus 
einem zuckerhaltigen Protoplasma unabänderlich an einen anderen 
chemiſchen Vorgang geknüpft, welcher aber diesmal nicht in einer 
vollſtändigen Verbrennung eines anderen Theiles der organiſchen 
Subſtanz des Zellſaftes, ſondern in einer inneren Spaltung eines 
anderen Theiles des Zuckers des Zellſaftes in niedriger und in 
höher oxydirte Producte beſteht, bei welcher aber gleichfalls, wie 
bei jener Verbrennung, chemiſche Spannkräfte verloren gehen. 
Durch die gemachte Generaliſation wird alſo eine einzelne, für 
ſich räthſelhafte Naturerſcheinung zwanglos einer bekannten Claſſe 
von Erſcheinungen eingereiht und auf dieſe Weiſe glücklich der 
Cauſalnexus zwiſchen Zuckerzerfall und Hefeſproſſung mit einer 
großen Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen. 

Es iſt unbekannt, wie viele Gewichtstheile organiſcher Sub⸗ 
ſtanz in jenem erſteren Falle der Sauerſtoffathmung von Pflanzen 
nothwendig zerſtört werden müſſen, damit ein Gewichtstheil in 
der Form von Celluloſe abgelagert wird; aber jedenfalls erſcheint 
uns — wenn wir die gezogene Parallele weiter verfolgen — 
diejenige Menge des Zuckers, welche in Alkohol und Kohlenſäure 
zerfallen muß, damit ein Gewichtstheil deſſelben als Zellhaut der 
neuen Sproſſungen Verwendung findet, unverhältnißmäßig groß. 
Allein auch dieſes ſcheinbare Mißverhältniß wird uns leicht ver⸗ 
ſtändlich, wenn wir den Geſichtspunkt, auf dem jene Vergleichung 
beruhte, im Auge behalten, und bedenken, daß bei dem vorliegen⸗ 
den Spaltungsprozeſſe eine ſehr viel kleinere Menge von chemi⸗ 
ſchen Spannkräften verfügbar wird, als bei einer vollſtändigen 
Verbrennung, indem doch die Vorausſetzunug ſehr nahe liegt, daß 
die Gleichheit der verlorenen Spannkräfte für die analogen Fälle 
als Maßſtab dienen müſſe. 

Bei dem ganzen Vorgange iſt es nothwendig, ſich den Zucker 


des protoplamatiſchen Zellſaftes der Hefe als einerſeits zur neuen 
Zellſtoff⸗Ablagerung dienend, andererſeits jene Spaltung erleidend 
zu denken, und nur anzunehmen, daß der Verluſt dieſes Zuckers 
bei der gewöhnlichen Gährung in zuckerhaltigen Flüſſigkeiten durch 
Aufnahme von Zucker von Außen immer wieder gedeckt werde. 
Dieſer letztere Vorgang würde ein einfach osmotiſcher fein. 

Die ſo gewonnene Vorſtellung erſcheint als die einfachſte 
und natürlichſte, und ſie erlaubt uns auch, wie ſich durch einiges 
Nachdenken ergiebt, diejenigen Vorgänge bei der alkoholiſchen Gäh⸗ 
rung auf jenen gemeinſchaftlichen Geſichtspunkt zurückzuführen, 
welche Paſteur anfangs ſo befremdlich entgegen getreten ſind und 
die auch Liebig als eine unüberwindliche Schwierigkeit für die 
Paſteur'ſche Theorie anzuſehen geneigt erſcheint, nämlich jene Vor⸗ 
gänge der Alkohol- und Kohlenſäurebildung aus der Subſtanz 
der Hefe ſelbſt in Abweſenheit einer Zuckerlöſung, die Erſcheinung 
der Selbſtgährung der Hefe, welche in dieſer eintritt, wenn nur 
die übrigen Bedingungen der Vegetation des Hefepilzes erfüllt ſind. 

Liebig ſucht trotz des Zugeſtändniſſes des urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhanges zwiſchen Hefepilz⸗Ernährung und alkoholiſcher Gäh⸗ 
rung die früher vertretene mechaniſche Gährungstheorie auch für 
dieſen ſpeciellen Fall in einem gewiſſen höheren Sinne aufrecht 
zu erhalten, indem er dem Hefepilz die Erzeugung des ferment⸗ 
artigen, auf Zuckerzerſpaltung wirkenden Körpers zuſchreibt, und 
darauf hindeutet, daß die Ausſcheidung eines ähnlichen, die Inter— 
vertirung des Rohrzuckers bewirkenden Fermentkörpers durch jenen 
Organismus Thatſache ſei. Gegen die dahin gerichteten Aus— 
führungen läßt ſich geltend machen, daß der letztere Ferment- 
körper getrennt von der Hefezelle erhalten werden kann und ſeine 
Wirkungen ausübt, während jener hypothetiſche noch auf keine 
Weiſe getrennt von ſeinem Mutterorganismus dargeſtellt werden 
konnte, daß mithin neue Hypotheſen zur Aufrechthaltung jener 
erſten nothwendig werden. Ganz ähnliche, die Wahrſcheinlichkeit 
dieſer Hypotheſe auf ein Minimum herab drückende Einſchrän⸗ 
kungen ſind für dieſelbe in Folge des Reſultates des bekannten 
Lüdersdorff ſchen Verſuches und der Reſultate einiger kürzlich von 
dem Verfaſſer angeſtellten Verſuche nothwendig, welche letzteren 
zeigen, daß die Gährungsbefähigung der Hefe bei einer niedrigeren 
Temperatur erliſcht, als das Intervertirungsvermögen jenes Fer⸗ 
mentkörpers, mithin die Analogie, auf welche hin die Hypotheſe 
einige Wahrſcheinlichkeit zeigte, gar nicht vorhanden iſt. 

(Pol. Centralbl. 1871.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Vervollkommnung in der Darſtellung des Kupfers 
von Elkinſton. 


Nach der „Propagation industrielle“ 1870 beſteht das Ver⸗ 
fahren im Princip in einer Löſung des in den Kupferſteinen ent⸗ 
haltenen Kupfers mittels Electricität und in dem Niederſchlagen 
deſſelben auf andere Platten, wie bei den galvanoplaſtiſchen Pro⸗ 
zeſſen. Die fremden Metalle fallen dabei auf den Boden der Ge⸗ 
fäße, in welchen man operirt, nieder. Dieſer Prozeß iſt zur Be⸗ 
handlung des filberhaltigen Kupfers beſonders geeignet, auch be⸗ 
handelt man vorzüglich ſolches Kupfer, welches Silber enthält, je⸗ 
doch nicht genug, den Handelswerth deſſelben erhöhen oder um 
mit Vortheil nach der alten Methode extrahirt werden zu können. 
Die neue Methode geſtattet, das Silber mit Vortheil zu ge⸗ 
winnen, wenn der Gehalt daran auch noch ſo gering iſt. 

Man ſchmilzt das Erz wie beim gewöhnlichen Prozeſſe und 
erhält einen Regulus, welchen man in Platten von 660 u >< 
200: & 25 m gießt. Ein Ende der Platte wird mit einer 
J Schiene von geſchmiedetem Kupfer verbunden, welche dazu dient, 
ſie aus der Form zu heben, und zwar werden dieſe geſchmiedeten 
Kupferſchienen während des Gießens der Platten in die Form ge⸗ 
halten. 

Die Platten werden in den Auflöſungsraum gebracht, deſſen 
Fußbodenritzen ſorgfältig mit Plättchen überdeckt ſind und welcher 


eine ſtarke Thonſchicht enthält, welche den Fußboden undurch⸗ 
dringlich macht. Letztere hat eine Böſchung von 42 um auf den 
Meter und iſt mit Längsrinnen verſehen, welche dazu dienen, 
feuerfeſte (2) Gefäße aufzunehmen, die durch Keile (Winkel) in 
gleichem Niveau erhalten werden. Dieſe Gefäße communiciren 
mit einander durch Guttapercharöhren, welche in jedem derſelben 
10 Centimtr. vom Boden münden. In denſelben befindet ſich 
eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd, zu der man das 
Kupfervitriol des Handels oder auch eine Löſung nehmen kann, 
die man ſich aus reichen Schlacken ſelbſt darſtellt. Wenn nöthig, 
erſchwert man die Circulation der Flüſſigkeit zwiſchen den Ge⸗ 
fäßen dadurch, daß man die Kautſchukröhren, welche die Commu⸗ 
nication bilden, mittels Klemmen etwas zuſammengedrückt. Die 
Rohkupferplatten werden mit ihren T Balken auf die Gefäße ge⸗ 
hängt und löſen ſich darin auf. Das aufgelöſte Kupfer wird auf 
Platten von reinem Kupfer gebracht. Es wird jedoch hier der 
elektriſche Strom, ſtatt durch eine galvaniſche Säule, durch die 
Thätigkeit verſchiedener electromagnetiſcher Maſchinen hervorge⸗ 
bracht. 

Die Kupferplatten werden mit Ausnahme der I Schienen 
vollſtändig aufgelöſt; die letzteren werden durch einen Wachsüber⸗ 
zug verwahrt, ſodaß ſie wieder benutzt werden können. Die 
Platten, auf welche niedergeſchlagen wird, beſtehen aus faſt reinem 
Kupfer; eine jede derſelben communicirt durch einen Metalldraht 


303 


mit der aufzulöſenden Platte in dem Nachbargefäße. Das nieber- 
geschlagene Kupfer kann unmittelbar zum Auswalzen oder Strecken 
(2) oder es kann zum Guß verkauft werden. 

Da die Kupfervitriollöſung nach und nach ſchwächer wird 
und Eiſenvitriol aufnimmt, ſo muß ſie von Zeit zu Zeit gänzlich 
erneuert werden. 

Wir haben den vorſtehenden Aufſatz mitgetheilt, obwohl er 
Manches unklar läßt, doch kann er Fachmännern vielleicht Veran⸗ 


laſſung geben, durch Verſuche in der angedeuteten Richtung zu - 


günſtigen Reſultaten der Kupfergewinnung zu gelangen. 
EEE (Stſchr. d. V. d. J.) 


Frictiouskuppelung für geringe Kraftübertragungen. 


L. Mögy und F. Bazan in Paris ließen ſich für England 
eine Feder⸗Frictionskuppelung patentiren, welche in Fig. 1 u. 2 
dargeſtellt iſt; darin bezeichnet A die auf der Welle C loſe auf- 
geſchobene und zeitweilig zu kuppelnde Scheibe, D einen feſtge⸗ 
keilten Mitnehmer. Das äußere Ende dieſes Mitnehmarmes 
lehnt ſich gegen eine Naſe b, welche an einer runden Flachfeder 
B befeftigt iſt. Um dieſe Feder herum liegt ein Ring I aus 
Leder oder ſonſt einem geeigneten Material. Durch die Feder⸗ 
kraft wird der Packungsring gegen die innere Seite des Spur⸗ 
kranzes der Scheibe A angelegt und dieſelbe bei der Drehung 
mitgenommen. 

Zum Löſen der Kuppelung muß die Feder zuſammengepreßt 
und außer Contact mit der Scheibe A gebracht werden. Eine 
Schnur F iſt zu dieſem Zweck um die Feder gelegt, wie dies 
aus der Abbildung zu entnehmen iſt. 

Wäre dagegen A die treibende Scheibe, um die Bewegung 
auf den Mitnehmer D und die Welle C periodiſch zu übertragen, 
fo würde beim Löſen der Kuppelung, d. h. beim Zuſammendrücken 
der Feder, letztere gleichſam wie ein Bremsband wirken, um die 
Drehung der Welle ſofort einzuſtellen. 


Towle's Verfahren zum galvaniſchen Verſilbern ꝛc. der 
inneren Wandung von Metallröhren.“) 


Die nachſtehend beſchriebene Methode zum inneren Weber 
ziehen von Metallröhren mit Silber, Nickel ꝛc. iſt neuerdings von 
Amerika aus in England eingeführt worden und ſoll mit gutem 
Erfolge angewendet werden. 

Das mit Silber auszukleidende Rohr (3. B. ein Bleirohr) 
wird gerade gerichtet und unter einem Winkel von ungefähr 
20 Grad auf eine geeignete Unterlage gelegt. Hierauf wird eine 
Anode von beſonderer Couſtruction am unteren Ende in das 
Rohr eingeführt, der negative Pol einer galvaniſchen Batterie 
mit dem Rohre und der poſitive Pol mit der inneren Silber⸗ 
anode verbunden. Das Rohr wird nun mit Silberlöſung (z. B. 
Cyanſilber in Cyankaliumlöſung) gefüllt, wobei darauf Rückſicht 
zu nehmen iſt, daß das obere Ende der Silberanode noch über 
die Silberflüſſigkeit herausragt; die Anode wird alsdann lang⸗ 
ſam herausgezogen und das Rohr zeitweiſe um ſeine Axe gedreht, 
um ſeine Seiten allmälig nach einander nach oben zu bringen. 
Die Zeit, welche zur Herſtellung des Ueberzuges nöthig iſt, hängt 
von der Dicke des gewünſchten Ueberzuges, der Stärke der Batterie 
und dem Charakter der angewendeten Auflöſung ab. Die Anode 
wird, wenn Silber niederzuſchlagen iſt, aus Silber angefertigt 
und beſteht aus einer Stange oder Röhre des Metalles, welche 
durch Scheiben von Kautſchuk iſolirt wird, um die metallene Ein⸗ 
lage möglichſt in gleicher Entfernung von allen Theilen des zu 
überziehenden Rohres zu halten. Bei der Verwendung koſt⸗ 
ſpieliger Auflöſungen iſt es vorzuziehen, an dem unteren Ende 
der Anode einen hohlen Conus von Kautſchuk anzubringen, worin 
ſich ein trockener Schwamm befindet, welcher ſich ausdehnt, indem 
er ſich mit Waſſer vollſaugt und den Kautſchukconus ſo dicht 
gegen das Rohr andrückt, daß die Flüſſigkeit folgen muß, wenn 
die Anode im Rohre emporgezogen wird. Mit der Anode iſt 
ein mittels Gutta⸗percha iſolirter Kupferdraht verbunden, der 
einem doppelten Zwecke dient, einmal nämlich, um den elektriſchen 
Strom nach der Anode zu führen, und dann um die Anode ſelbſt 


) Nach engl. Quellen d. pol. Journal. 


int Rohre verſchieben zu können. Die obere Kautſchukſcheibe darf 
nicht dicht an das Rohr anſchließen, ſondern muß einen geringen 
Raum rings herum frei laſſen. Das hintere Ende der Anode 
kann mit einem dicht ſchließenden Pfropfen verſehen ſein, um zu 
verhüten, daß die Löſung unter dieſelbe hinabgeht und damit die 
Anode dieſelbe vor ſich hertreibt, wenn ſie aufwärts gezogen 
wird. Bei nicht koſtſpieligen Flüſſigkeiten kann der hohle Conus 
wegbleiben und nur ein maſſiver Pfropf zur Anwendung kommen. 

Die Länge der Auode iſt nicht weſentlich. Bei einem Rohre 
von 5ù Zoll Durchmeſſer kann eine Anode von 2 Fuß Länge 
und Zoll Durchmeſſer zur Anwendung kommen. Wenn das 
Rohr von größerem Kaliber iſt, wird der Durchmeſſer entſprechend 
vergrößert. Nachdem die Anode gehörig adjuſtirt und mit der 
Batterie verbunden iſt und das Rohr um die Anode herum durch 
eine kleine Oeffnung dicht vor dem Conus, welcher mit einem 
Kautſchukrohr verbunden, mit der Löſung gefüllt iſt, wird die 
Einlage mittels des iſolirten Drahtes mit einer gleichmäßigen 
Geſchwindigkeit, welche von der Stärke der Batterie, von der 
Beſchaffenheit der Löſung und der gewünſchten Dicke des Ueber⸗ 
zuges abhängig iſt, im Rohre vorwärts bewegt. Dieſt Bewegung 
der Anode kann mittels Zugröllchen durch ein Uhrwerk bewirkt 
werden. Auf dieſe Art kann man Röhren von 50 Fuß Länge 
im Inneren gleichmäßig mit einem geeigneten Metall galvaniſch 
überziehen. 

Fig. 3 zeigt einen Längsdurchſchnitt des zu galvaniſirenden 
Rohres, der Anode und übrigen Vorrichtungen. Das innen zu 
überziehende Rohr 4 liegt auf der geneigten Unterlage B und 
fein unteres Ende iſt durch den hohlen Kautſchukeonus oder 
Stopfen a geſchloſſen. Die Anode C, welche mittels der Kautſchuk⸗ 
ſcheiben b iſolirt und von den Rohrwänden in gleichem Abſtande 
erhalten wird, befindet ſich im Rohre und iſt durch den iſolirten 
Leitungsdraht e mit dem poſitiven Pole der Batterie D verbun- 
den, welcher Draht auch dazu dient, die Anode allmälig im Rohre 
A aufwärts zu ziehen. Das Niveau der Verſilberungsflüſſigkeit 
iſt durch die Linie xx angedeutet. Der negative Pol der Batterie 
iſt mit dem Rohre A verbunden; d iſt das Rohr, durch welches 
die Löſung am unteren Ende des zu galvaniſirenden Rohres ein⸗ 
geführt wird. 

Fig. 4 ſtellt einen vergrößerten Querſchnitt des zu galva⸗ 
niſirenden Rohres, der röhrenförmigen Anode und der ſie iſo— 


lirenden Scheiben dar. Fig. 5 zeigt dieſelben Theile nach gleichem 


Maßſtabe, doch mit etwas modificirter Anode; dieſelbe iſt näm⸗ 
lich in dieſem Falle nicht hohl, ſondern maſſiv und die Scheiben 
ſind ſternförmig. 

Fig. 6 zeigt die. Anode in Verbindung mit einem elaſtiſchen 
Sacke d, in welchem ſich ein Kork e, eine Metallſcheibe k und 
ein Schwamm g befinden. 

Aus der vorhergehenden Beſchreibung wird die Art der Aus⸗ 
kleidung eines Rohres mit anderen Metallen als mit Silber leicht 
verſtändlich, denn der Prozeß iſt derſelbe, der Unterſchied liegt 
nur in der Beſchaffenheit der Löſung und in der Anode. 


Ueber Albumin aus Fiſcheiern (Rogen). 
Von Wilh. Grüne in Berlin. 


Der Erfinder macht hierüber in der Muſterzeitung folgende 
Mittheilungen: Als eine Quelle für Albumin, welche, wenn rich⸗ 
tig ausgebeutet, ein ſehr billiges, gutes Product liefert, hat Grüne 
vor mehreren Jahren die Fiſcheier, den Fiſchrogen, benutzt. Dieſes 
Material kann in ungeheuren Quantitäten beſchafft werden. Tau⸗ 
ſende von Centnern Albumin wären daraus mit geringen Koſten 
für die Induſtrie zu gewinnen, wenn man die Sache, auf welche 
beſonders unternehmende Bewohner der Küſten- und Seeplätze 
aufmerkſam zu machen find, mit gehörigem Capital geſchäftlich in 
die Hand nehmen würde. 

Man hat vor Allem darauf zu achten, daß der Rogen reif, 
d. h. ſo entwickelt als möglich ſei, was bei jeder Fiſchart genau 
zu gewiſſen Zeiten ſtattfindet, und daß derſelbe fo friſch als mög- 
lich zur Verarbeitung gelange, da die leicht eintretende Fäulniß 
auf den Geruch des fertigen Productes von großem Einfluß iſt. 
Einſalzen des rohen Rogens iſt deshalb empfehlenswerth, wenn 
ein längerer Transport nöthig iſt. Die Bearbeitung des Rogens 
iſt folgende: N 
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Die Eierchen befinden ſich in einer Art mit Blutadern durch⸗ 
zogenen Beutels; man ſchneidet denſelben auf und drückt die Eier 
heraus. Iſt von denſelben eine größere Quantität zuſammen, ſo 
wirft man ſie auf ein ziemlich enges Drahtſieb und reibt ſie mit 
einer harten Bürſte klein. Das flüſſige Albumin läuft durch, die 
Zellenmaſſe des Rogens bleibt dagegen zurück. Man wäſcht die⸗ 
ſelbe mit Waſſer, dem auf 300 Theile 1 Theil Ammoniak zuge⸗ 
ic qi; duc ver- de wund“ nach- Vterdutuj- wird“ dus“ 


Der Rogen von Süßwaſſerfiſchen, namentlich Hechten, giebt 
ſehr ſchönes, klares, ganz geruchlofes Albumin, wenn man einiger⸗ 
maßen vorſichtig arbeitet. Der Seefiſchrogen, namentlich der Ro⸗ 

en vom Dorſch, muß ſehr friſch verarbeitet werden, wenn das 
Albumin nicht Spuren von Fiſchgeruch haben ſoll. Iſt der Ro⸗ 
gen alt, ſo läßt ſich der bekannte penetrante Geruch nicht mehr 
entfernen. Grüne hat Stoffe mit Albumin aus altem Rogen in 
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anhaftende Eiweiß gelöſt und ebenfalls durch das Metallgewebe 
geführt. Man läßt die gewonnene Löſung in hohen Gefäßen, 
welche in verſchiedener Höhe mit Holzhähnen verſehen ſind, einige 
Tage ſtehen; ſie klärt ſich und wird dann vorſichtig in flache 
Schalen abgelaſſen, um in gut ventilirten Räumen ausgetrocknet 
zu werden. Filtriren durch groben Sand oder geſtoßenes Glas 
beſchleunigt die Klärung. 


ver pruchtbvuften kufcrthfurörn vebruar, rv bs Bümß fette und 
der verſchiedenen Manipulationen zeigten die Stoffe, ſobald feuch⸗ 
tes Wetter war, den unangenehmen Fiſchgeruch, bei trockner Luft 
aber nicht. Friſch verarbeiteter Rogen giebt dagegen Reſultate 
wie Hühnereier⸗Albumin. 

Denjenigen Leſern, welche ſich ſpeciell für die Sache inter⸗ 
eſſiren ſollten, fteht Grüne mit feinen Erfahrungen zu Dienſten. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Indiſche Baumwolle. 


Eine Zuſammenſtellung der vom 1. Januar bis 30. Juni d. J. von 
Bombay nach Europa via Suez verſchifften indiſchen Baumwolle ergiebt, 
daß theils durch den Canal, theils mit Benützung der Iſtmus⸗Bahn ex⸗ 
portirt wurden: nach Großbritannien 216,093 Ballen, Havre 15,819, 
Trieſt 80,097, Marſeille 8390, Genua 9579, Venedig 29,718, Odeſſa 
12,479, Neapel 2953, nach anderen Häfen des Continents, namentlich 
Bremen 5043, in Summa alſo 380,171 Ballen. 


Verſammlung der deutſchen Müller. 


Die fünfte allgemeine Verſammlung deutſcher Müller⸗ und Mühlen⸗ 
Intereſſenten, zugleich General⸗Verſammlung des Verbandes, fand am 
8. 4. und 5. September d. J. in Köln ſtatt. Außer der gewöhnlichen 
Gegenſtänden, als Caſſenreviſtonsbericht, Neuwahlen der Vorſtandsmit⸗ 
glieder und Reviſoren, ſtaud auf der Tagesordnung: Verhandlungen über 
generelle Verbeſſerungen im Mühlenfach (eingeleitet von Prof. Wiebe in 
Berlin), über Gewerbeſteuer mit beſonderer Berückſichtigung der Mahl⸗ 
gangsſteuer und Bäckergewerbeſteuer, über Ein angezöle auf Mühlen⸗ 
fabrifate in Belgien, Frankreich und Holland, lber das Waſſerrecht und 
die Nothwendigkeit der Reform der Waſſergeſetzgebung, über die Grün⸗ 
dung einer gegenfeitigen Unfallverſicherung über die Mißverhältniſſe der 
Getreide- und Mehlfrachten bei den ungariſchen Sendungen, über Röhren⸗ 
Dampfkeſſel und Fachſchulen. 


Die ſchwäbiſche Induſtrie⸗Ausſtellung. 


„Die ſchwäbiſche Induſtrie⸗Ausſtellung, welche am 16. Juli in Ulm 
eröffnet worden iſt und bis 30. September dauern wird, ftellt ſich als 
ein ſehr bedeutendes, der allmeinen Beachtung würdiges Unternehmen 
dar. Nicht nur aus Württemberg, ſondern auch aus den Hohenzollern’ 
ſchen Landen, ſowie den ſchwäbiſchen Landestheilen Bayerns und Badens 
von mehr als 1250 Ausſtellern beſchickt, legt ſie ein hocherfrenliches Zeug⸗ 
niß ab, daß die ſchwäbiſche Induſtrie⸗ und Gewerbethätigkeit in den bei⸗ 
den letzten Jahrzehnten einen koloſſalen Fortſchritt gemacht hat. Will 
man die Münchener Ausſtellung vom Jahre 1854, welche jo großes Auf- 
ſehen gemacht hat, mit der von Ulm vergleichen, ſo muß ſich ſelbſt dem 
Laien die Ueberzeugung aufdrängen, daß die ſchwäbiſche Induſtrie eine ach⸗ 
tunggebietende Leiſtungsfäbigkeit erreicht hat. Auch die Preſſe beſpricht 
das Unternehmen reſpectvoll und beglückwünſcht die alte Reichsſtadt, wel⸗ 
cher es gelungen das denkwürdige Werk durchzuführen. Das war frei⸗ 
lich nur möglich, weil fie in ihrrn erſt in neuerer Zeit erbauten Markt⸗ 
hallen, welche der Ausſtellung wegen durch Brücken, Annexe u. ſ. w. in 
Verbindung gebracht worden find, großartige, zu Ausſtellungszwecken vor⸗ 
züglich ſich eignende Räumlichkeiten beſitzt. Dieſelben umfaſſen, den Raum 
an den Wänden nicht mitgerechnet, 100,000 Quadratfuß bedeckter und 
20,000 unbedeckter Fläche. Von bayeriſchen Städten ſind Augsburg, 
Kempten, Lindau mit einer anſehnlichen Anzahl Ausſteller und hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen vertreten. Ihnen reihen ſich in mehr oder minder 
ausgezeichneter Weiſe an: die Städte Dinkelsbühl, Dillingen, Günzburg, 
Immenſtadt, Illertiſſen, Kaufbeuren, Nördlingen, Neuburg a. d. Donau, 
Neu⸗Ulm, Ottobeuren, Sonthofen und verſchiedene zu Landgemeinden ge⸗ 
hörige Fabriksetabliſſements. Von Baden ſind zum Theil vorzüglich re⸗ 
präſentirt die Städte Bretten, Conſtanz, Freiburg, Gernsbach, Heidel⸗ 
berg, Mannheim, Raſtatt, Renchen u. a. Endlich ſeien aus Hohenzollern“ 
ſchen Landen namentlich erwähnt Sigmaringen und Hechingen, welche 
neben einigen kleineren Orten bemerkenswerthe Producte ausgeſtellt haben. 


Se. Majeſtät der König Karl hat einen Beſuch zugeſagt, und aus Wien 
iſt in den jüngſten Tagen die officielle Mittheilung nach Ulm gelangt, 
daß Herr Regierungsrath v. Eitelberger, Director des k. k. öſterreichiſchen 
Muſeums für Kunſt und Juduſtrie, die Ausſtellung demnächſt zu beſuchen 
beabſichtige. 


Die Eifenproduction in Gefterreid. 


Es iſt leider Thatſache, daß in Oeſterreich die Vermehrung der Eiſen⸗ 
production auch nicht im Entfernteſten gleichen Schritt hält mit der ſtei⸗ 
genden Conſumtion. Während im Jahr 1870 blos um 1,760,000 Ctnr. 
Eiſen mehr erzeugt wurden als im Vorjahre, hatte gleichzeitig der Ver⸗ 
brauch um mehr als 6 Millionen Etnr. zugenommen. Da iſt es nun 
vor Allem auch wieder der leidige Kohlenmangel. Die Eiſengewinnung 
mit Zuhilfenahme von Holzkohle iſt einestheils wegen Mangel an dieſem 
Materiale und anderentheils deswegen heutzutage nicht mehr rationell, 
weil die erleichterten Communicationen geſtatten, das Holz anderweitig 
und beſſer zu verwerthen, als zur Schmelzung von Eiſenerzen. Nur ganz 
kleine oder ſeitwärts von den großen Communications⸗Adern liegende 
Eiſenwerke benützen heutzutage noch Holzkohlen. Alle großen, nicht zu 
ferne von den Schwarzkohlenbecken gelegenen Werke arbeiten aber mit 
Coaks. Die bekannte Unzulänglichkeit der Schwarzkohle hat aber Mangel 
an Coaks zur Folge und dieſer Mangel an Feuerungs⸗Materiale laſtet 
nun wie ein böfer Alp auf der heimiſchen Eiſenproduction. Unter fol- 
chen Umſtänden iſt es natürlich, daß man alles mögliche verſuchte, um es 
dahin zu bringen, Kohlen und vornehmlich Braunkohlen im unverkokſten 
Zuſtande zur Schelzung von Erzen zu verwenden. Das Gelingen des 
Verſuches wäre namentlich für die ſteieriſche Eiſenproduction von gerade⸗ 
zu unſchätzbarem Werthe geweſen. Die Regierung hatte ſich ſogar be⸗ 
wogen gefunden, einen Preis auf die Löſung des Problemes auszuſetzen. 
Es wurden auch thatſächlich alle möglichen diesfälligen Verſuche gemacht, 
aber leider ohne den gewünſchten Erfolg. Und ſo hängt denn die Zu⸗ 
kunft auch der heimiſchen Eiſeninduſtrie don der Hebung der Schwarz⸗ 
kohlenproduction ab. 


Kiterariſcher Anzeiger. 

Ergänzungen zu der Phyſtographie der Braunkohle von C. F. Zincken. 
it 6 lith. Tafeln. Halle, im Verlag der e Waiſen⸗ 
hauſes, 1871 Ju dieſen Ergänzungen hat der Verfaſſer die Fortſchritte 
in der Kenntniß der Naturgeſchichte und des Vorkommens der Braun⸗ 
kohle, des fo wichtigen Brenn⸗ und Leuchtmaterials ſeit dem Erſcheinen 
der Phyſtographie der Braunkohle (Hannover, bei C. Rümpler 1867) 
zuſammengeſtellt und 190 Abbildungen intereſſanter geologiſcher Lage⸗ 
rungsverhältniſſe von Kohlenflötzen geliefert. Durch dieſelben iſt das 
Hauptwerk, welches |. Z. von der Kritik außerordentlich günſtig aufge⸗ 
nommen worden war, weſentlich vervollſtändigt und auf die Höhe der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß gebracht worden. Unter den gebrachten 
Zuſätzen möchten wir hervorheben: die paläophttologiſchen, das Ver⸗ 
zeichniß der Leitmuſcheln für die Tertiärſtufen nach ber neueſten, be⸗ 
ſonders veranlaßten Redaction von C. Mayer, neue Zuſammenſtellun⸗ 
gen der Namen der Fundorte der Kohlen im Alludium Diluvium, 
Tertiär, in der Kreide, im Jura, in der Trias und der Klyas, Ueber⸗ 
ſichten über die geotektoniſchen Verhältniſſe intereffanter Kohlenablage⸗ 
rungen, wichtige ſpecielle Mittheilungen über das Vorkommen der Koh⸗ 
len in Spanien, Frankreich, Italien, Ungarn, Bayern, den preuß. 

Provinzen Naſſau und Hannover, Schweden ꝛc. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


ä— — 
F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


